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Analysen zum Stück im Ohr
Die Theatergruppe Schauplatz International ergänzt Inszenierungen des
Stadttheaters Bern mit Live-Audiokommentaren von Experten.

ROLAND ERNE

Die haltlose Schwester kommt mit der
Strassenbahn, versehen mit dem Na-
men «Desire» – zu Deutsch: Sehnsucht,
zugleich Begierde – statt einer Num-
mer. Blanche DuBois hat ihren Job als
Lehrerin verloren, nachdem sie sich
mit einem 17-Jährigen eingelassen
hatte. Ihre feste Begleitung: Alkohol.
Noch nicht ganz abgelegt hat sie zu-
dem jene Koketterie, die verstörende
Unsicherheit kaschiert.

Ihre in einem heruntergekomme-
nen Quartier von New Orleans aufge-
suchte Schwester Stella wiederum hält
sich an den polnischen Einwanderer
Stanley Kowalski, dessen grobe Zu-
dringlichkeit auch vor Blanche – bei
Gelegenheit um Stans Pokerkumpel
Mitch buhlend – nicht Halt macht.
Weit weg ist das, was sich «Belle rêve»
nennt. So hiess das aus Geldnot ver-
kaufte Landgut der Südstaaten-Fami-
lie – Indiz für die aristokratische Her-
kunft der Schwestern. Der Leidensweg
von Blanche führt in die Psychiatrie.

MIT DEM 1947 uraufgeführten Stück
«A Streetcar named Desire» hat Ten-
nessee Williams (1911–1983) nach dem

Durchbruch mit «The Glass-Menage-
rie» die Bühnen erobert. Die unge-
schmälerte Kraft des Stoffs sechzig
Jahre nach der deutschsprachigen
Erstaufführung am Schauspielhaus
Zürich belegt Ingo Kerkhofs schlüssige
Vidmar-Inszenierung, die das Stadt-
theater Bern auch für die Zusammen-
arbeit mit der in Bern, Biel und Berlin
verankerten Theatergruppe Schau-
platz International (SI) nutzt. 

1999 von Anna-Lisa Ellend und Al-
bert Liebl gegründet, arbeitet SI auf-
grund von Recherchen themenbezo-
gen, wie zuletzt für die Produktion
«M*A*S*C*O*T*S» um Maskottchen im
Schlachthaus Theater Bern, und sucht
dabei die Auseinandersetzung mit ge-
sellschaftlich relevanten Inhalten
auch mit dem Ziel, die Konventionen
des Schauspiels zu sprengen.

FÜR AUSGEWÄHLTE Inszenierungen
des Berner Schauspiels nun hat sich SI
auf die Form des Audiokommentars
besonnen – nach Martin Crimps «Die
Stadt» auch für Tennessee Williams’
«Endstation Sehnsucht» und «Der Im-
presario von Smyrna» von Carlo Gol-
doni (s. Kontext). Das von SI ange-

wandte Prinzip des Audiokommen-
tars, längst beliebtes DVD-Feature, be-
steht darin, das auf der Bühne gezeig-
te Stück als – so Dramaturg Martin
Bieri – «supponierte Realität» zu kom-
mentieren. Anvisiert ist demnach
nicht etwa eine Besprechung der Auf-
führung, sondern die Beschäftigung
mit den verhandelten Themen.

Mit den Worten Bieris: «Man könn-
te sagen, wir setzen das ‹als ob› der
Theaterbehauptung ausser Kraft. Das
Gespräch der von Schauplatz Interna-
tional eingeladenen Experten soll da-
bei nicht etwa eine von allen Beteilig-
ten getragene Wahrheit oder endgülti-
ge Einschätzung des Sachverhalts lie-
fern. Indem der stückbezogene Audio-
kommentar Wirklichkeit und (Büh-
nen-)Fiktion verschränkt, entsteht im
Ohr des Zuschauers vielmehr eine Art
zweites Stück beziehungsweise ein
nochmals anderer, ‹dritter Ort›.»

IN DEN VON SI begleiteten Berner
Aufführungen funktioniert dies mit
der Abgabe von Kopfhörern, die es
dem Publikum ermöglichen, nach Be-
lieben der zusätzlichen Tonspur, also
dem Live-Kommentar der im Foyer
der Vidmar-Hallen versammelten Ex-
pertenrunde zum gleichzeitig ver-
folgten Stück zu lauschen. Im von El-
lend und Liebl moderierten Gespräch
zu «Endstation Sehnsucht» mit dabei:
der Psychologe Lorenz Ruckstuhl und
Claudia Fopp von der Berner Interven-
tionsstelle gegen häusliche Gewalt,
der bekannte Paartherapeut Klaus
Heer und Nadja Dörflinger, tätig im
Bereich Konfliktcoaching.

Der erste Auftritt von Blanche (Ma-
rianne Hamre) gibt Anlass zu Ein-
schätzungen ihrer Aufmachung
(knapp kniehohes Lackkleid, hoch-
hackige Schuhe) und damit verbunde-
nen Signalen. Ergiebiger ist die Dis-
kussion zur «klassischen Konstellati-
on» rivalisierender Geschwister mit

Dörflingers Verweis auf in der Kind-
heit angelegte Verhaltensmuster, die
sich nicht leicht abstreifen liessen. Zur
Sprache kommen vorab mit Blick auf
Blanche überdies ein «wahrscheinli-
ches Suchtproblem», das «schamlose
Macho-Gehabe» Kowalskis (Jürgen
Hartmann) samt ebenfalls themati-
sierten Begleiterscheinungen wie «Ge-
walt im Suff» und Zocken als Männer-
ritual auch mangels verlässlicher
Freundschaften, vor allem aber Aus-
formungen häuslicher Gewalt nicht
zuletzt auf einem Migrationshinter-
grund.

GELENKT VON DEM per Video auf ei-
ne Leinwand projizierten Bühnenge-
schehen, taxiert Heer die zwischen Ko-
walski und Stella (Lucy Wirth) auf-
scheinende «Konfliktbewältigung
durch Sex» als «Romantik» und hält
wenig später fest: «Jedes Paar ist eine
Wundertüte.» Nicht immer bleibt das
wiederholt von Beziehungsstrukturen
und (häuslicher) Gewalt geleitete Ex-
pertengespräch freilich auch nah (ge-
nug) am Stücktext, den Kerkhofs Ins-
zenierung bildstark auffächert. Zumal
die wechselseitigen Ausführungen öf-
ters länger dauern als die Szene, die zu
reden gibt. 

Und nicht zu unterschätzen ist die
Aufgabe, sich gleichzeitig auf die Auf-
führung und den optionalen Audio-
kommentar zu konzentrieren. Die
mitgelieferten Analysen sorgen wohl
für eine inhaltlich gesteigerte Komple-
xität, erfordern vom Publikum indes
auch jene anhaltende Aufmerksam-
keit und Wachheit, die an Anstren-
gung grenzt.

Schauplatz International Weitere Auf-
führungen mit optionalem Audiokom-
mentar: 12. und 18. Juni, «Der Impresario
von Smyrna» von Carlo Goldoni; 13. Ju-
ni, «Endstation Sehnsucht» von Tennes-
see Williams, jeweils 19.30 Uhr, Vidmar:1.

«ENDSTATION SEHNSUCHT» Tennessee Williams’ Erfolgsstück wird von einer Expertenrunde (Foto rechts) beobachtet und analysiert. Die Zuschauer erleben das Stück auf
der Bühne und können gleichzeitig über ihren Kopfhörer die Diskussion der Fachleute verfolgen.  FOTOS: PHILIPPE ZINNIKER

Audiokommentar auch zu Goldoni
Carlo Goldonis 1750 entstande-
ne Komödie «Der Impresario
von Smyrna» spielt im Kreis un-
beschäftigter, trotz leerem Geld-
beutel selbstherrlicher Opern-
sänger, die auf ein verlockendes
Engagement hoffen. Entspre-
chend soll der Audiokommentar
von Schauplatz International auf
die Thematik «Soziale Sicherheit
für Künstler/Prekäre Arbeitsbe-
dingungen» fokussiert sein und
dabei insbesondere die Diskre-
panz zwischen Selbstwahrneh-
mung/Selbstüberschätzung und

Fremdwahrnehmung/Missach-
tung erfassen. Als Experten ein-
geladen sind: Hans Läubli, Ge-
schäftsleiter von Suisse Culture,
und der Berner Galerist Bern-
hard Bischoff, auch Vorstands-
mitglied des Schweizer Galeris-
tenverbands, der seine Er-
kenntnisse über Kunst als Wa-
re/Künstler auf dem internatio-
nalen Kunstmarkt einbringt. Mit
dabei ist eine von ihren persön-
lichen Erfahrungen berichtende
Sängerin aus dem Ensemble
des Stadttheaters Bern. (RER)

Sonic Youth: 28 Jahre schiefe Töne
Die Noise-Rocker polarisieren und faszinieren zugleich. Ihr Einfluss auf Pop und Rock ist aber
unbestritten. Die New Yorker Band hat jetzt ihr sechzehntes Werk, «The Eternal», veröffentlicht.

PASCAL MÜNGER

Es gibt zwei Extreme in der heutigen
Popwelt: 1. Der Ohr-Wurm-Pop, der
von den Beatles geprägt wurde. 2. Der
Noise-Rock, der in den 70er-Jahren vie-
le Bands zu dissonanten Klängen und
unkonventionellen Sounds inspiriert
hat. Sonic Youth war nicht die erste
Noise-Rock-Band, aber sicher die be-
kannteste und einflussreichste dieser
sperrigen Musik, zwischen unnotier-

baren Klängen und einer monotonen
Schlagzeugbegleitung. Die New Yorker
Band um Thurston Moore (50) und
Kim Gorden (56) schlängelt sich seit
1981 durch die Musiklandschaft. An-
fangs unkonventionell einfach, in den
Neunzigern, mit einem Major-Label
im Rücken, verschroben poppig und
heute wieder erfrischend atonal.

Im Gegensatz zu vielen anderen
Bands sitzt man bei Sonic Youth für

ein Album nicht monatelang im Stu-
dio und nimmt jedes Instrument ein-
zeln auf, sondern die ganze Band
spielt die Songs zusammen. Die Musik
wird dadurch natürlich schwammi-
ger, dafür entsteht eine innere Wär-
me, die man mit keiner anderen Stu-
diotechnik erreicht. 

Dabei stört es nicht, dass die Musi-
ker manchmal etwas gar in Schieflage
geraten. Vor allem am Gesang von Bas-

sistin Kim Gorden scheiden sich die
Geister. Ihre prägnante Stimme ist
praktisch nie in der richtigen Tonlage
und reibt sich mit den restlichen In-
strumenten der Band. Für ihre Fans ist
das Kunst und ihr Markenzeichen, für
viele andere hört sich ihr Gesang ein-
fach falsch an.

Sonic YouthThe Eternal, Musikvertrieb.
★★★★★★★

Trauer um
einen grossen
Regisseur
Theaterregisseur
Jürgen Gosch ist tot.

DIE THEATERWELT trauert um Jürgen
Gosch. Der Regisseur erlag in der Nacht zum
Donnerstag im Alter von 65 Jahren in sei-
ner Berliner Wohnung seiner schweren
Krebserkrankung. Gosch galt als einer der
bedeutendsten deutschsprachigen Theater-
regisseure der Gegenwart. Eine seiner letz-
ten umjubelten Inszenierungen war Anton
Tschechows «Möwe» mit dem Ensemble des
Deutschen Theaters, das ihm noch zu Leb-
zeiten die Ehrenmitgliedschaft verliehen
hat. Die schwere Krankheit hatte Gosch in
den zurückliegenden Monaten auch zu Ab-
sagen von Regiearbeiten gezwungen, so Mit-
te Dezember 2008 für die Oper «Carmen» an
der Deutschen Oper in Berlin.

«Die deutsche Theaterwelt, das europäi-
sche Theater, trauert um einen grossen Re-
gisseur», betonte das von Claus Peymann ge-
leitete Berliner Ensemble in einem ersten
Nachruf. Voller Hoffnung habe Gosch bis
zuletzt für seine Neuinszenierung der
«Bakchen» des Euripides in einer Neufas-
sung von Roland Schimmelpfennig, die am
16. Juli bei den Salzburger Festspielen und
am 10. September am Berliner Ensemble
herauskommen sollte, probiert.

Auch am Schauspielhaus Zürich arbeite-
te Gosch in den letzten Jahren sehr erfolg-
reich. 2008 inszenierte er Roland Schimmel-
pfennigs Stück «Hier und Jetzt»; 2006 setzte
er die Uraufführung von Yasmina Rezas
«Der Gott des Gemetzels» in Szene, 2003
Tschechows «Kirschgarten». Die Reza-Insze-
nierung wurde mit dem Wiener Theater-
preis in der Kategorie «Beste deutschspra-
chige Aufführung» mit einem «Nestroy» aus-
gezeichnet und, wie auch «Hier und Jetzt»,
ans Berliner Theatertreffen eingeladen.

«GOSCH WAR EIN IM Theater selten anzu-
treffender, feiner Gentleman und zugleich
ein Probenzauberer, der seine Spieler auf
bisher ungesehene Weise zu ihrem eigenen
Selbst verführte», betonte Peymann. Gosch
galt in der deutschen Theaterlandschaft als
Ausnahmeregisseur. Für seine Regiearbeiten
wurde er mehrfach ausgezeichnet. Ende
April 2009 feierte das Publikum den krebs-
kranken Regisseur, bereits im Rollstuhl sit-
zend, bei der Premiere seiner Inszenierung

von Roland Schimmelpfennigs «Idomeneus»
im Deutschen Theater Berlin.

BEIM THEATERTREFFEN deutschsprachiger
Bühnen in Berlin, zu dem er im Mai 2009
mit zwei Inszenierungen eingeladen wor-
den war, erhielt er den Theaterpreis Berlin.
Die Laufbahn Goschs begann Anfang der
60er-Jahre mit dem Studium an der (Ost-)Ber-
liner Hochschule für Schauspielkunst «Ernst
Busch». Nach verschiedenen Engagements
als Schauspieler und ersten Regiearbeiten in
Potsdam etablierte sich Gosch an der Volks-
bühne am Rosa-Luxemburg-Platz im Ostteil
Berlins. Als dort 1978 seine Inszenierung
von Büchners «Leonce und Lena» aus poli-
tischen Gründen abgesetzt wurde, siedel-
te der gebürtige Chemnitzer nach West-
deutschland über. Für seine Inszenierung
der «Sommergäste» von Maxim Gorki am
Düsseldorfer Schauspielhaus wählte ihn
das Theatermagazin «Theater heute» zum
Regisseur des Jahres 2004. Zur «Inszenie-
rung des Jahres 2008» wurde Goschs Version
von Tschechows «Onkel Wanja» am Deut-
schen Theater Berlin gekürt. (DPA/BEZ)

JÜRGEN GOSCH Zeigte seine Regie-Kunst
öfter auch in Zürich. LEONARD ZUBLER/SCHAUSPIELHAUS 
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